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Schumann, Kammermusik für Bläser
und Klavier: Drei Romanzen op. 94, Fünf
Stücke im Volkston op. 102, Adagio und
Allegro op. 70, Fantasiestücke op. 73,
Quintett op. 44; Ensemble Aventure; (AD:
1996)
Ars Musici/Helikon CD 1164-2 (WD-.
7800") DDD

Das 1986 gegründete Ensemble Aven-
ture gehört zu jenen Formationen, die in
unterschiedlichen Besetzungen musizie-
ren. Dabei ist die Suche nach Querver-
bindungen zwischen Neuer Musik und
der klassisch-romantischen Musik eine
Spezialität der 15 Musikerinnen und Mu-
siker. Das hier vorgestellte Programm
wird wenig überzeugend dargeboten. Ein
Schumann mit Minus-Temperaturen, bei
dem aus den Einzelteilen selten einmal
ein überzeugendes Ganzes erwächst. Die
Bläserbearbeitung des Quintetts läßt auf-
horchen, ist allerdings gewöhnungsbe-
dürftig. G.S.

o

Strauss, Sonate h-Moll op. 5, Stim-
mungsbilder op. 9, Fünf Klavierstücke
op. 3; Ludmil Angelov (Klavier); (AD: 1995)
Gega/'Internationales Schallarchiv CD GD
196 (WD: 7220") DDD

Der Vergleich zur inkonzilianten
Gould-Einspielung der Sonate und der
Stücke op. 3 liegt nahe, denn die Kla-
vierwerke von Richard Strauss sind nicht
gerade ein Dauerthema in Produktions-
kreisen. Goulds herbe Röntgentechnik
hatte den Sonatensätzen und den zum
Teil recht ausgreifend geratenen Cha-
rakterstücken jeden Verdacht auf spätro-
mantische Rührseligkeit genommen. Und
auch der Bulgare Ludmil Angelov zen-
triert den Viersätzer und die fünf salon-
verdächtigen „Stimmungsbilder" op. 9 in
diese Richtung. Gleichwohl klingt seine
Version „normaler", mehr aus dem Kla-
vier heraus gedacht. Für Strauss-Samm-
ler eine willkommene Repertoireergän-
zung, leider auf mittlerem klangtechni-
schen Niveau. * P.C.
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Stenhammar, Das gesamte Klavierwerk
(Vol. 3): Klaviersonate As-Dur op. 12, So-
nate a-Moll op. 19 für Violine und Kla-
vier, Allegro ma non tanto für Klavier-
trio, Allegro brillante für Klavierquartett;
Lucia Negro (Klavier), Tale Olsson (Violi-
ne), Mitglieder des Tale-Quartetts; (AD:
1995)

BIS/Disco-Center CD 764 (WD: 6718")
DDD

Meisterhafter Eklektizismus schließt
Inspiration, den Hörer innig berührende
Wirkung nicht aus, so in der herrlichen
Violinsonate von Wilhelm Stenhammar
(1871-1927), die Beethoven und Brahms
auf unverhohlen beglückende Weise
kreuzt. Ähnlich wie in seiner g-Moll-Sin-
fonie oder der großen Serenade ist es
trotz aller Unselbständigkeit große Mu-
sik. Vor allem Beethoven ist präsent in
der klassisch maßvollen Klaviersonate
op. 12. Die beiden Einzelsätze sind Samm-
lerschätze. Einfühlsame, gekonnte Wie-
dergaben! C.S.

Sumera, Sinfonie Nr. 5, Musik für Kam-
merorchester, In memoriam; Sinfonie-
orchester Malmö, Paavo Järvi; (AD: 1996)
BIS/Disco-Center CD 770 (WD: 6435")
DDD

Lepo Sumera (Jg. 1950) ist mit weit-
schauender Disposition, thematischer
Konsequenz und orchestraler Phantasie
heute Estlands zentraler Sinfoniker. Die
einsätzige, 1990 komponierte fünfte Sin-
fonie macht, wie viele seiner neueren
Werke, viel von exakt umrissener Alea-
torik Gebrauch. Sumera durchdringt
wechselnde Klangfelder mit tonaler
Emotionalität und schafft so im Hörer
suggestiv sich verändernde und umbre-
chende Zustände voller Spannung und
Magie. „In memoriam" (1972) ist ein fan-
tastischer erster sinfonischer Versuch,
die Musik für Kammerorchester (1977)
findet über den idyllischen Gesang ein-
samer Schönheit zur Anfangsburleske
zurück. Die Aufführungen sind exzellent.

es.
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Hrmskuvi ßjru Dax* Dreier Ifcfc Miauet Mitotarf;
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Stockhausen, Tierkreis - Zwölf Melo-
dien der Sternzeichen; Jifi Mazänek
(Sitar), Daniel Mikoläsek (Schlagzeug),
Josef Häla (Klavier, Celesta, Cembalo),
Pavel Dreser (Akkordeon), Rudolf Dasek
(Gitarre, Banjo), Ales Bärta (Orgel), Jana
Bouskovä (Harfe); (AD: 1992)
Arta/Internationales Schallarchiv CD Fi
0030-2 (WD: 6343")ADD

Nicht immer läßt der ET. der Avant-
garde seinen Interpreten soviel Freiheit,
den Musikhimmel so eigenständig abzu-
suchen wie in seinen „12 Melodien der
Sternzeichen". Die hier zu hörenden
tschechischen Interpreten nutzen die
Chance, Stockhausens „Tierkreis" auf ei-
ne eigenständig entspannte Weise ab-
zuschreiten. Statt kühler Strenge funkeln
und schillern die kosmischen Melodien
und beweisen, daß tönende Astrologie
nicht streng logisch tönen muß. Eine un-
verkrampfte Annäherung ans Neue Uni-
versum. R. W.

Telemann, Quartette TWV 43:di und
43:83, Trios TWV 42x2 und 42:a6, Sonate
TWV 4i:fi; Frans Brüggen (Traversflöte),
Riccardo Kanji (Block- und Traversflöte),
Ku Ebbinge (Oboe), Danny Bond (Fagott),
Marc Destrube (Violine), Philidor En-
semble; (AD: 1989)
Philips CD454 154-2 (WD: 60'10") DDD

Eigentlich wollte er sich von der Flö-
teganz zurückziehen, doch letztlich muß
es Frans Brüggen viel Vergnügen berei-
tet haben, mit einigen Freunden noch
einmal ins Plattenstudio zu gehen, um
ein Telemann-Quartett aufzunehmen.
Das Ergebnis klingt sehr reif, meidet es
doch virtuosen Firlefanz zugunsten eines
besonnenen, ruhigen Dialogs mit echtem
Tiefgang. Telemanns kompositorischer
Witz wird hier nicht lachend, sondern
lächelnd vorgetragen, und der Charme
seiner Musik entfaltet sich weniger in
großen Gesten als vielmehr in wissen-
den Blicken. M.Hen.

o

Strauss, Ein Heidenieben, Tod und Ver-
klärung; Orchestre National Bordeaux
Aquitaine, Alain Lombard; (AD: 1995)
Auvidis/PMSCD4763 (WD: 7436")DDD

Die heiligen Kühe unseres Repertoires
müssen nicht immer in den Hochburgen
musikalischer Interpretation und mit Hil-
fe berühmter Orchester zelebriert wer-
den. In diesem Fall kommen sie aus Bor-
deaux, wo Richard Strauss kompetente
Fürsprecher und Anwälte besitzt. Der Zu-
griff Lombards und seines Orchesters auf
die beiden Hauptwerke des Münchner
Komponisten vollzieht sich so energisch
wie sensibel. Die Aufschwünge werden
emotional üppig, die mit Sentiment auf-
geladenen Abschiedsbereiche der bei-
den Programmwerke unsentimental,
aber gefühlstief nachvollzogen. Nur im
Klanglichen muß man, zumal im energi-
schen Getümmel, Abstriche machen, was
Rundheit und gestaffelte Panoramafülle
anbelangt. Das ist kein Unglück, aber
doch ein auffallender und nur bedauernd
hinzunehmender Schönheitsfehler, hpk

Torroba, Sonatina, Burgalesa,
Madranos, Castillosde Epana, Nocturno,
Aires de la Mancha; David Russell (Gi-
tarre); (AD: 1996)
Telarc/in-akustik CD 80451 (WD: 6557")
DDD

Ob David Russell als Gitarrist so spek-
takulär ist, weil es ihm auf das Spekta-
kuläre so wenig ankommt? Sicher ist, daß
der auf Menorca großgewordene Schot-
te zu den sensibelsten Musikern seiner
Zunft gehört. Wenn er sich Torrobas tem-
peramentvoller Folklorismen annimmt,
dann geht es ihm weniger um deren vir-
tuoses Potential, als um deren stille Poe-
sie: Zart tönt Russell die Phrasen ab, läßt
Melodiebögen ausschwingen; wunder-
schöne Flageoletts verleihen seinem
Spiel eine Aura des Zauberischen, und
mit großer Leichtigkeit huschen seine
Finger auch über rasante Strecken hin-
weg. Schade nur, daß die Aufnahme-
technik den Gitarristen distanziert und
sein Spiel leicht stumpf wirken läßt. S.B.
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Ein großer Teil der wieder auf CD erscheinenden Klassik-Aufnahmen wird innerhalb von
Reihen auf den Markt gebracht, die im mittleren oder unteren Preisbereich angesiedelt
sind. Bei vielen Serien sind die CDs auch einzeln erhältlich. Im Fono-Prisma gibt Fono
Forum Einschätzungen von Sammlungen oder Editionen und Entscheidungshilfen bei der
Auswahl einzelner Aufnahmen, die mehr sind als „Serienprodukte".

Centenary Edition/£M Classics

mvmi

E ine elegante schwarze Box mit 11 CDs in

roten Schubern und einem looseitigen

(für den deutschen Markt ausschließlich

deutschen) Booklet: Ist die „Centenary Editi-

on" (11 CD 5 662512) nur ein gigantisches Wer-

bepaket mit 238 Musikbeispielen? Oder ist sie

die Geschichte von EMI Classics, vielleicht so-

gar die Geschichte der Schallaufzeichnung in

klingenden Beispielen?

Zehn CDs präsentieren eine strikte, jeweils

zehn Jahre umfassende Chronologie, die mit

einer Aufnahme vom 11. Oktober 1898 beginnt

(die Altistin Edith Clegg in Schuberts „Ave Ma-

ria") und mit einer Produktion von 1995 (Mas-

senets „Werther") mit dem neuen Startenor

Robert Alagna endet. Auf einer zusätzlichen CD

erzählt Dietrich Fischer-Dieskau (für den

deutschsprachigen Markt) die Geschichte der

EMI Classics an 34 Musikbeispielen entlang.

Was liegt zwischen 1898 und 1995? Jede CD

mischt kunterbunt Vokales mit Instrumenta-

lem und Orchestralem unter dem Aspekt mög-

lichst großer Abwechslung. Es sind immer nur

einzelne Sätze, nie vollständige mehrsätzige

Kompositionen zu hören. So steht ein Bach-

Präludium zwischen einer Rossini-Ouvertüre

und einer Chopin-Mazurka. In aller Regel han-

delt es sich immerhin um in sich geschlossene

Musikstücke, aber auch einige ausgeblendete

Auszüge aus Sätzen kommen vor, so der Beginn

von Gershwins „Rhapsody in Blue" und ein Ab-

schnitt aus dem dritten Satz von Rachmani-

noffs zweiter Sinfonie.

Natürlich sind die ersten CDs am interes-

santesten, weil sich bei ihnen fast jede einzel-

ne Aufnahme von den gängigen Idealen unse-

rer Zeit unterscheidet. Das beginnt schon mit

interpretatorischen Äußerlichkeiten wie der

von Frieda Hempel italienisch gesungenen er-

sten Königin der Nacht-Arie (CD 2, Tack 7). Als

Ausnahme ebenso interessant ist die „moder-

ne" Stimme von Geraldine Farrar in einer 1906

aufgenommenen Arie aus Gounods „Romeo et

Juliette" (CD 1, Track 26). Nicht alles scheint in-

dessen geglückt, am wenigsten das pianistische

Stümpern von Camille Saint-Saens (CD 3, Track

2). Unter den Sängern irritiert die einst gerade

im spätbarocken Repertoire sehr geschätze Iso-

bel Baillie in Händeis „Rejoice greatly". Ihre fast

knabenhaft-timbrierte Höhe wird durch Unsi-

cherheit in den Koloraturen getrübt (CD 5,

Track 13).

Als englischer Schallplattenkonzern favori-

siert EMI Classics natürlich seine englischen

Interpreten, so Eva Turner als strahlende

Turandot-Trompete (CD 4, Track 1). Manche

Aufnahme hat fast eine ethnologische Qualität,

wie etwa der individualistisch deklamierende

Chor der Russischen Orthodoxen Kirche von

Paris (der „Church of the Metropolitan of Pa-

ris"), ein Vokalensemble, mit dem Schaljapin

mehrere Einspielungen gemacht hat (CD 4,

Track 6).

Volume 5 beginnt mit einer faszinierenden

Rossini-Ouvertüre („Die seidene Leiter") mit

dem BBC Symphony Orchestra unter Toscani-

ni. Welch eine spieltechnische Präsenz die Or-

chesterinstrumente unter seiner Leitung hat-

ten! Natürlich lassen sich bei

der chronologischen Abfolge

auch stilistische Änderungen

der Aufnahmetechnik an sich

verfolgen. So ist ein Großteil

der grandiosen Wirkung von

Tito Gobbis „Era la notte" (aus

Verdis „Otello", CD 6, Track 2)

auf den extrem mikrophonna-

hen Gesang zurückzuführen.

je weiter man sich in der

Chronologie in Richtung Ge-

genwart bewegt, desto „nor-

maler" werden die Interpreta-

tionen. Ob Rostropovitchs

Bach-Interpretation tatsächlich

in diese Box gehört? Heinrich

Schiffs großartige Electrola-

Einspielung wäre nicht nur interpretationsge-

schichtlich vorzuziehen gewesen. Und der

„Ecce graturrf-Chor aus Orffs „Carmina Bura-

na" unter Franz Welser-Möst? Rafael Frühbeck

de Burgos1 ältere Londoner Produktion wäre

in diesem Fall die überzeugendere Version ge-

wesen. Bei elf CDs kann man solche und an-

dere Schnitzer - z. B. die Unterrepräsentation

von Maria Callas - wohlwollend übersehen.

Wenn auch die Dejä-vu-Erlebnisse überwie-

gen, so gibt es viele Anregungen und selbst für

Kenner und Liebhaber auch noch manche Ent-

deckungen auf diesem Gang durch ein Jahr-

hundert Tonträgergeschichte.

Und dennoch: Letztlich präsentiert diese

schwarze Box zwangsläufig nur Appetithäpp-

chen. Sie bietet weder genügend Material für

eine Geschichte der Interpretation, noch für

eine Geschichte der Schallaufzeichnung. Viel-

mehr liefert jede der CDs eine nahezu perfek-

te Hintergrundkulisse für den Schallplatten-

hörer, der etwas auf sich hält. Genau das rich-

tige also auch beispielsweise für jene

Ambientes wie das italienische Nobelrestau-

rant neben der Nikolaikirche in Leipzig, wo

schon bereits Caruso und Moreschi zur Cena

erklungen sind. Instruktiver, wenn auch weni-

ger abwechslungsreich ist es sicherlich, das

eine oder andere Musikstück in verschiedenen

EMI-Aufnahmen durch die Jahrzehnte hinter-

einander hören zu können.

Dankenswerterweise hat die

EMI ja in dieser Richtung be-

reits mehrere historische Kom-

pilationen vorgelegt, so jetzt

anläßlich des Schubertjahres

(als Wiederveröffentlichung)

zwei CD-Boxen mit Schubert-

liedern. Nehmen wir die

schwarze Jubiläums-Box also

als das, was sie ist: ein apartes

_ Werbegeschenk, das den Stolz

"t der hundertjährigen Geschich-

° te eines der bedeutendsten,

Dietrich Fischer-Dieskau wenn nicht sogar des bedeu-

erzählt in der Centenary tendsten Schallplattenkon-

Edition die Geschichte zerns durch die Lautsprecher

der EMI. schickt. Martin Eiste
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Der dritte Teil der Isaac Stern-Edition

(SX 12K 67195) enthält zwölf CDs (Vo-

lumes 16-22), wiederum mit einigen

Aufnahmen, die bislang noch nicht auf digita-

lem Tonträger erhältlich waren. Isaac Stern und

die Kammermusik - so könnte man die dritte

Box der vorbildlich aufgemachten Edition be-

zeichnen. „Kammermusik ist die tiefste Musik.

Die reinste und ehrlichste. Sie hat die klarste

Form, die Musik annehmen kann. Mit ihr er-

fährt man, was Musik bedeutet, wie sie kon-

struiert ist. Sie lehrt, anderen zuzuhören. Wenn

man ein guter Kammermusiker ist, kann man

jede Art von Musik spielen." So Isaac Sterns Be-

kenntnis zur Kammermusik in Fono Forum an-

läßlich seines 75. Geburtstages. Wenn man die-

se Aufnahmen hört, teilt sich das Kammermu-

sikverständnis des Geigers unmittelbar mit.

Aus dem auftrumpfenden Solisten, der sich ge-

gen ein großes Sinfonieorchester behaupten

kann, wechselt Stern in die Position des gleich-

berechtigten Partners. Ohne dabei die grund-

legenden Qualitäten seines Spiels zu verleug-

nen, wie Intensität, Verve, Vitalität und tonli-

che Kraft. Nicht zuletzt sind es Sterns

Mitgestalter, die ihren Teil zum überzeugenden

Gesamteindruck dieser Aufnahmen beitragen.

Von ihnen gehen eigene gestalterische Impul-

se aus, sie lassen sich nicht allein vom musi-

kalischen „Dynamo" Isaac Stern antreiben, son-

dern schöpfen aus eigenen künstlerischen Res-

sourcen. Anders wäre die Geschlossenheit, die

etwa die Aufnahmen der Beethoven-, Brahms,

Schubert-Trios vermitteln, nicht erreichbar. In

Triosonaten von Telemann und Komponisten

der Bach-Familie (Vol. 9) musiziert Stern u.a.

mit Jean-Pierre Rampal und Mstislav Rostro-

powitsch, in einem gelösten und spielfreudi-

gen Divertimentostil. Vol. 17 und Vol. 18 bein-

halten sämtliche Klaviertrios sowie die Varia-

tionszyklen op. 44 und op. 121a von Ludwig van

Beethoven. Mit Istomin, Stern und Rose prä-

sentiert sich hier ein Solistentrio der Extra-

klasse, welches das Vorurteil widerlegt, daß

drei Individualisten nicht zu einer gemeinsa-

men künstlerischen Konzeption gelangen kön-

nen. Hier ist großformatiges und sehr homo-

genes Triospiel zu erleben, ein Beethoven, der

aus dem Kontrast von markigem Zugriff und

völliger Entspannung in den langsamen Sätzen

lebt. Stern strotzt förmlich vor Kraft, so daß

manche Akzente fast zu gewaltig erscheinen,

wie etwa im 4. Satz des Trio op. 70 Nr. 2. Die

Klangtechnik hat die Streicher in deutlicher

links-rechts-Perspektive plaziert, die Mitte des

Raumes gehört dem Klavier. So kommt ein sehr

gut durchhörbares, klar in die Einzelstimmen

aufgespaltenes Klangbild zustande. Die im Zeit-

raum von 1965 bis 1970 entstandenen Aufnah-

men klingen sehr rausch- und verfärbungsarm.

Das ist Analogtechnik vom Feinsten. Auf ver-

gleichbar hohem Niveau bewegen sich auch die

Interpretationen der Schubert-Trios, die zu-

sammen mit Mozarts Klavierquartett Nr. 2 KV

493 und Haydns Klaviertrio Nr. 2 op. 100 ver-

öffentlicht wurden (Vol. 19). In Schuberts B-

Dur-Trio kommt die Musik völlig zu sich selbst,

der zweite Satz ist ein Musterbeispiel erfüllten

Musizierens. Besonders hervorzuheben ist hier

auch der geschmackvoll dezente Gebrauch des

Vibrato. Alles klingt natürlich und selbstver-

ständlich, Rubato bringen die Interpreten so

delikat zum Einsatz, daß man es kaum wahr-

nimmt. Das Es-Dur-Trio erreicht dieses Niveau

nicht ganz, hier kann man einige Tempi als eine

Spur zu schnell empfinden. Haydn erklingt

frisch und unprätentiös,

Mozarts Klavierquartett

fällt vor allem wegen ei-

niger Intonations-

schwächen ab. Bei

Brahms sind Stern und

seine Runde wieder ganz

in ihrem Element. Die

Klaviertrios, aufgenom-

men zwischen 1964 und

1966, sind hier sinnvol-

lerweise mit den Klavier-

quartetten gekoppelt,

die 1986 und 1989 digital

aufgezeichnet wurden

(Vol. 21). Wer einen blut-

vollen, schwelgerisch romantischen und klang-

wogenden Brahms sucht, ist mit diesen Auf-

nahmen sicher gut bedient. Alle Beteiligten

wissen allerdings auch um die Grenzen des gu-

ten Geschmacks. Die beiden Klaviertrios von

Mendelssohn Bartholdy erscheinen hier erst-

mals auf CD (Vol. 20). Stern, Rose und Istomin

legen geschmeidige und vollgriffige, deutlich

auf romantische Klangentfaltung hin ausge-

spielte Interpretationen vor, wobei die Scher-

zi zwar nicht schwerfällig, aber recht dicht und

tonlich massiv wirken.

Die in Vol. 22 zusammengefaßten Encore-

Piecen fallen in diesem kammermusikalischen

Kontext sicher aus dem Rahmen. Dennoch: Sie

charakterisieren eine ganz andere Seite von

Isaac Sterns Künstlerprofil. Hier schwelgt der

Klanggourmet über dem zarten, gesofteten Or-

chestersound. Die Palette des Angebots an

leichtgewichtiger Verführung auf vier Saiten

reicht von Schuberts unvermeidlichem „Ave

Maria" bis hin zu Saties „Gymnopedie Nr. 3"

oder Coplands ruppig volkstümlichem „Hoe-

down". Gekonnt wechselt Stern die Rollen:

Hier der Klangzauberer und Charmeur, dort der

bodenständig robuste Country-Fiddler. Man-

ches an diesem Programm wäre wohl schwer

genießbar, wenn Stern nicht so sicher auf dem

schmalen Grat von Gefühl und gefühlvoller

Sentimentalität wandeln würde. Ein Oh-

renschmaus der Extraklasse: Arthur Benjamins

„Jamaican Rumba"!

Dritter und vierter
Teil der Isaac Stern-

Edition von Sony
behandeln vor-

nehmlich die Kam-
mermusik-Aufnah-

men des Geigers.
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Der Cellist Leo-
nard Rose bildete
zusammen mit
Isaac Stern und
dem Pianisten
Eugene Istomin
ein legendäres
Trio, welches
unter Beweis
stellte, daß auch
drei ausgeprägt
individualistische
Musiker eine Trio-
Formation der
Extraklasse bilden
können.

Der vierte Teil der Isaac Stern-Edition (SX12K

67196) enthält zwölf CDs (Volumes 23-31), m i t

denen sich der Geiger noch einmal als passio-

nierter Kammermusiker vorstellt. Auf fast je-

der CD dieser Box sind Werke zu finden, die

lange Zeit nicht erhältlich waren, etwa die vie-

len Einspielungen mit Alexander Zakin. Vol. 23

vereint ausgewählte Sonaten von Bach, Hän-

del und Tartini. Stern nähert sich diesem Re-

pertoire mit schlankem Ton, dezentem Vibra-

to und glasklarer Artikulation. Hört man Stern

Bach spielen, so muß man bedauern, daß er

nicht auch mit den Sonaten und Partiten ins

Studio gegangen ist. Die Gesamteinspielung der

Beethoven-Sonaten, aufgenommen in den Jah-

ren 1969 und 1982/83 mit Eugene Istomin,

überzeugt in ihrer Geschlossenheit und Ein-

deutigkeit der Aussage (Vol. 24): Ein irdischer,

griffiger Beethoven aus Fleisch und Blut ist hier

zu hören. Herausragend die Kreutzersonate -

hier ist jeder Ton an seinem Platz, Tempi und

Proportionen stimmen, so als könnte es nicht

anders sein. Nicht ganz auf diesem Niveau be-

wegt sich die Aufnahme der Violinwerke Schu-

berts, die Stern 1988 mit Daniel Barenboim ein-
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spielte (Vol. 25). Hier ist ein klangüppiger Schu-

bert zu vernehmen, wobei Sterns Ton insge-

samt doch etwas zu gewaltig, zu saftig er-

scheint. Die mozartnahen Sonatinen hat man

schon feingezeichneter und schlichter gehört,

in diesem Falle wäre weniger mehr gewesen.

Auch einige Intonationsprobleme fallen auf,

am deutlichsten in der heiklen C-Dur-Fantasie.

Haydns C-Dur-Konzert, eine historische Auf-

nahme von 1947, wurde in diese Schubert-Edi-

tion mit eingebunden. Stern nähert sich Haydn

mit großem, in der Kadenz des ersten Satzes

geradezu wuchtigem Ton. Im Finale fallen ei-

nige Intonationstrübungen auf. Ein Schwach-

punkt dieser Einspielung ist auch das allzu un-

bedarft begleitende Columbia Chamber Or-

chestra (Pizzicati im langsamen Satz!). Die

Violinsonaten von Johannes Brahms nahm der

Geiger insgesamt dreimal auf. Vol. 26 beinhal-

tet die zweite Einspielung von i960. Stern

zeichnet klare Linien, flüssig, eloquent, mit

dichtem, fokussiertem Ton. Kein Schmachten,

kein romantisches Überzeichnen. Leider wur-

de der Pianist von der Aufnahmetechnik zu

sehr in den Hintergrund gerückt. Überhaupt
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Hänssler-Classic
NEW RELEASES
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hätte man dem sensibel, eher dezent gestal-

tenden Zakin in allen Aufnahmen etwas mehr

Raumanteil und klangliche Präsenz gewünscht.

Auch den Sonaten von Franck, Debussy und

Enescu (Vol. 27) drückt Stern seinen persönli-

chen Stempel auf, mit tonlicher Noblesse, un-

verwechselbarem Timbre und gestalterischer

Weitsicht. Debussys Sonate leuchtet in kräfti-

gen Farben, Enescus dritte Sonate im „rumä-

nischen Stil" bringt Stern mit vollblütigem Mu-

sikantentum und viel Gespür für die folklori-

stischen Elemente zur Wirkung. Vol. 28 mit

Werken von Hindemith, Bloch und Copland er-

scheint hinsichtlich des Repertoires besonders

interessant, ßlochs erste Sonate und „Baal

Shem" sind Stern wie auf den Leib geschrieben.

Daß Copland den Klavierpart seiner Violinso-

nate selbst übernommen hat, verleiht der Auf-

nahme den Reiz des Authentischen. Als einer

der ersten Interpreten der westlichen Hemi-

sphäre nahm Stern die beiden Violinsonaten

Prokofieffs in sein Repertoire auf. Die Mono-

Einspielung von 1953 (Vol. 30) wirkt direkt, groß

im Ton und sehr kraftvoll, in den langsamen

Sätzen aber auch subtil auf Farbwirkungen hin

ausgehört. Die Aufnahme der Bartök-Sonaten

gehört zu den markantesten und klanggewal-

tigsten Darstellungen dieser Werke überhaupt

(Vol. 30). Sterns Spiel strotzt vor Vitalität, aber

auch das Gefühl für Form und Struktur prägen

diese Aufnahme maßgeblich. Weberns vier

Stücke op. 7, fünf Minuten kurz, runden das

Programm dieser CD sinnvoll ab. Geigerische

Bravour um ihrer selbst Willen hat Stern im-

mer wenig interessiert. Daß er sich jedoch sehr

wohl als Virtuose von For-

mat zu profilieren wußte,

dafür ist die CD mit Encore-

Piecen (Vol. 31) das beste

Beispiel. Den brillanten

Reißern unter den zwei

Dutzend Miniaturen,

etwa Sarasates „Caprice

basque" oder Dinicus

„Hora staccato", bleibt

er geigerisch nichts

schuldig. Hier kann er mit al-

len mithalten und zeigen, was er „drauf" hat.

Aber immer ist Stern bestrebt, die musikalische

Substanz aus den Stücken herauszudestillie-

ren, seien sie auch noch so äußerlich. Und er

tut es geschmackvoll, delikat, mit tonlicher No-

blesse. Höchstes Lob verdienen auch diesmal

die Klangtechniker von Sony, die aus den Ori-

ginalbändern mit aufwendigen Verfahren wirk-

lich das Optimale herausgeholt haben. Band-

rauschen hält sich generell in Grenzen, die zwi-

schen 1947 und 1952 aufgenommenen

Miniaturen etwa klingen für ihr Alter gerade-

zu sensationell. Norbert Hornig
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Di ie „Zwei" gibt den Ton an in dieser neu-

|en DG-Serie: Im preisgünstigen Dop-

pelpack wird angeboten, was einst auf

zwei, mehrheitlich aber auf drei LPs seinen

Platz fand - wobei allenfalls noch frei verblei-

bender Speicherraum großzügig mit zusätzlich

beigekoppelten Werken aufgefüllt wird. Die

Spielzeit spielt denn auch eine wichtige Rolle:

Auf jedem Doppelpack prangt sie in Groß-

schrift auf die Minute genau. Also eine Serie,

die sich an den Preisbewußten wendet? Er darf

auch qualitätsbewußt sein, darf sogar Wert auf

editorische Sorgfalt legen. Fünfsprachig sind

die ausführlichen (zum Teil originalen) Werk-

einführungen abgedruckt, und wo gesungen

wird, fehlt auch der Abdruck der Gesangstex-

te nicht. Das generös aufgesplittete Tracking

erlaubt bei durchkomponierten Werken den

Zugriff auch mitten im groß strukturierten

Formverlauf (nicht ganz fehlerfrei allerdings,

bei der „Missa solemnis" gerät man bei Track-

Nummer 12 nicht an den Anfang der „Et vitam

venturi"-Fuge, sondern direkt in deren Schluß-

teil). Nicht immer sind alle Mitwirkenden ge-

nannt worden: der Flötist, der unter Karajan

Bachs zweite Orchestersuite spielte (natürlich

Karlheinz Zoeller), die graue Eminenz am Cem-

balo, die Karajans gesamten Brandenburgi-

schen Bach metrisch unbeirrbar durchbeglei-

tete, sie bleiben ungenannt.

Womit wir bei Bach und

Karajan wären - der Ein-

spielung der „Brandenbur-

gischen Konzerte" samt der

zweiten und dritten Orche-

stersuite aus den Jahren

1964/65 (2 CD 453 001-2).

Wenn diese Einspielung et-

was schlagend beweist,

dann das Allzubekannte:

daß Karajan mit Bach wirk-

lich nichts am Hut hatte.

Man muß nicht missionari-

scher Authentiker sein, um

hier von Grund auf konsterniert zu reagieren.

Der Vergleich mit neueren Aufnahmen ist un-

gerecht. Aber der Vergleich mit älteren? Bei-

spielsweise mit den jüngst von DG ebenfalls

preisgünstig veröffentlichten „Brandenburgi-

schen" von i960 mit den Festival Strings Lu-

cerne? Die klingen in einer Frische, als hätte

man die Windschutzscheiben dieser Musik

blitzblank geputzt: klar, hell und einigermas-

sen transparent. Wohingegen Karajans Bach

trocken daherkommt, brummend in den Bäs-

sen und knirschend in exponierten Geigen-

höhen. Zu Beginn des sechsten Konzert bro-

delt und dampft es in dumpfem Ungefähr -

Karl Richter, auch er sicher kein schmalkösti-

ger Klang-Authentiker, phrasiert bei ähnlich

vollem Sound wenigstens genau und akkurat

und ist in Fragen der Dynamik wesentlich

phantasievoller. Zudem nehmen sich Karajans

beide Querflöten im vierten Konzert ziemlich

absurd aus: schwerfällig, fast schülerhaft (die
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Endlich auf CD: Henryks
Szeryngs Aufnahme der Bach
Solo-Sonaten und -Partiten.

Blockflöte war damals ja bereits erfunden).

Umgekehrt sind die drei Solisten im fünften

Konzert unvorteilhaft irgendwo im klanglichen

Mittelfeld plaziert; im piano verlieren sich ihre

Beiträge so ziemlich. Alles in allem wirkt die-

ser Bach - größtenteils aufgenommen

während Karajans Sommerfrische in St. Moritz

- lustlos und uninspiriert.

Die zweite hier vorliegende Karajan-Veröf-

fentlichung - Beethovens „Missa solemnis" in

der Berliner Einspielung von 1966 (2 CD 453 016-

2) - hat hingegen Geschichte gemacht. Ge-

schichte und Schlagzeilen:

die ersten kurz nach ihrer

Veröffentlichung, als sie

flugs in die Klassik-Bestsel-

lerlisten geriet. Beethovens

„Missa solemnis" als Best-

seller? Genau diese Frage

stellte sich damals auch

Adorno, und zwar im „Spie-

gel". Seine Antwort: ein

„Schulfall dessen, was man

autoritätsgebundenes

Hören nennen mag". Denn

das Werk sei abgründig, bis
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Klar und leiden-
schaftlich: Wil-
helm Kempff in
den Beethoven-
Sonaten.

heute von niemandem (Adorno eingeschlos-

sen?) ganz enträtselt: „Sein Ansehen steht im

umgekehrten Verhältnis zur Verständlichkeit."

Adornos dialektischer Kurzschluß folgte auf

dem Fuß: Was bestsellere, könne nicht gut sein.

Karajan verhülle das Rätselhafte mit Wohllaut,

seine Sorge um den Klangspiegel überwiege al-

les andere; überall Vorsicht und Mäßigung, auf

daß ja nichts passiere. Mit Verlaub, hat man

die zwei später nachgelieferten Karajan-Re-

makes der „Missa solemnis" im Ohr, dann

nimmt sich die vorliegende Einspielung gera-

dezu titanisch aus, mit Mut zur Schärfung der

Kanten und - eine Seltenheit bei Karajan - ei-

nem spürbaren Hauch von Respekt, ja von Er-

griffenheit. Wohllaut? Sicher, wohllautender

hat seither kein Soloquartett mehr die „Missa"

gesungen. Perfekter aber auch nicht! Und Mi-

chel Schwalbes Solo im Benedictus ist ein Him-

mel voller Geigen. Einziges Manko (und leider

kein kleines): der zu stark im akustischen Hin-

tergrund plazierte, hörbar überforderte Wie-

ner Singverein mit seinen unerträglich tremo-

lierenden Sopranen. Zudem, die Koppelung mit

der um zehn Jahre jüngeren Aufnahme von Mo-

zarts „Krönungsmesse" ist kaum

mehr als ein Verlegenheitsent-

scheid.

Zwei weitere Veröffentlichun-

gen sind Wilhelm Kempff gewid-

met: den letzten sechs Beetho-

ven-Sonaten (2 CD 453 010-2) so-

wie dem Gesamtwerk für Cello

und Klavier im Teamwork mit

Pierre Fournier (2 CD 453 013-2).

Kempff, ein Erzähler am Flügel,

der stets aus dem Geist der Mu-

sik sprach, der die Klänge heiter

und entspannt - wenn auch

nicht ohne Draufgängertum, so

es gefordert war - sowie mit auf-

blitzenden Pointen zum Spre-

chen brachte. Beethovens Sonaten befreite er

früh schon von allem titanischen Gewölk und

rückte sie mit betörend lyrischen Diskant-Aus-

flügen in eine luzide Helle. Individualität und

(dosierte) Leidenschaftlichkeit, Formbewußt-

sein und (unaufdringlicher) Tiefsinn sprachen

aus seinem Musizieren - wobei ihm solche In-

dividualität oft den Vorwurf mangelnder Ob-

jektivität eingebracht hat und seine Leiden-

schaftlichkeit als Mangel an Buchstabentreue

Seiji Ozawa interpre-
tierte 1973 Berlioz'
„Damnation" ohne
große Resonanz.

kritisiert wurde. Fragwürdige Urteile - die vor-

liegenden Beethoven-Aufnahmen aus den 60er

Jahren zeigen es: Wilhelm Kempff spielte nie

Noten, spielte nicht einmal die Musik, sondern

er spielte die Partitur. Mit sensiblem Gespür

für motivische und melodische Wechselbezie-

hungen und einer behutsamen Sorgfalt im Er-

kunden von Binnenstimmengeflechten. Die

Cellowerke indes (es handelt sich um Kon-

zertmitschnitte aus dem Salle Pleyel 1965,2 CD

453 013-2) überzeugen nicht im selben Maße;

Das Zusammenspiel der beiden Künstler wirkt

etwas altväterlich, solid zwar und im Detail

auch gepflegt, aber nicht übermässig inspiriert;

ein Eindruck, der sich erhärtet im Vergleichen

zu Fourniers 1959er Gesamteinspielung mit

dem wesentlich wendigeren, stets sprungbe-

reiten Friedrich Gulda.

Seiji Ozawas Einspielung der „Damnation de

Faust" von Berlioz aus dem Jahr 1973 (453019-

2) war nie grosse Resonanz beschieden. Zu he-

terogen wirkte die Besetzung, im Klartext: zu

wenig französisch für ein französisches Werk.

Nun ließe sich darüber diskutieren, wie „fran-

zösisch" das ein Nicolai Gedda und eine Janet

Baker einst sangen... Edith Mathis jedenfalls

hat als Marguerite keinerlei Höhenprobleme,

beeindruckt durch noble Phrasierung ihrer lan-

gen Kantilenen. Zurückhaltung mag eine lo-

benswerte Tugend sein - Stuart Burrows treibt

es als Faust damit etwas gar weit, verfügt um-

gekehrt über eine intakte voix mixte. Donald

Mclntyre wirkt im Feld der Rollenkonkurrenz

ziemlich flach.

Zum Schluß noch einmal Bach:

erstmals auf CDs veröffentlicht

die Gesamteinspielung der Solo-

sonaten und -Partiten mit Hen-

ryk Szeryng (2 CD 453 004-2) aus

dem Jahr 1967. Sofort erkannte

man darin eine Referenzeinspie-

lung - ein Eindruck, der sich bis

heute, trotz aller Konkurrenz,

kaum wesentlich verändert hat.

Szeryng machte auf eine wahrlich

bezwingende, aber nie vorder-

gründig auftrumpfende oder be-

lehrende Weise deutlich, daß

Bachs Solowerk für Violine in

gleichsam jeder Wendung unge-

mein sprachkräftige Musik ist. Mit unbe-

schreiblicher Autorität - musikalischer wie rein

geigerischer - stellte Szeryng sein immenses

Stilempfinden, sein Formbewußtsein und sein

unfehlbares Gehör ganz in den Dienst an die-

ser Musik: souverän gestaltet, trotz aller Vita-

lität von einer unnennbaren inneren Ruhe

durchglüht, bewundernswert klar in der Durch-

dringung des polyphonen Geschehens. Ein Er-

eignis auch heute noch. Werner Pfister
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